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Zehn Jahre Einparteien-Diktatur
Zwangsvereinigung leitete die politische Spaltung ein

Zehn Jahre lie g t es nunmehr zurück, seit aus der Zwangs­
verschmelzung von K P D  und SPD die „Sozialistische Einheits­
partei“  entstanden ist. „M it  dem heutigen Tage  g ib t es keine 
Sozialdemokraten und keine Kommunisten m ehr!“  hatte W a lte r  
U lbricht auf dem „Verein igungsparteitag“  ausgerufen. „M it dem 
heutigen Tage g ibt es nur noch Sozia listen!“  D er tragische 
W e g  der sowjetzonalen Sozialdemokratie hat den Beweis fü r  
d ie kommunistische Heuchelei geführt. D ie  „verein igungs“ - 
beflissenen opportunistischen SPD-Funktionäre von 1946 sind  
geflüchtet, verhaftet oder in  die Versenkung geschickt worden. 
D ie  einfachen und ehrlichen Sozialdemokraten aber wurden zu 
Blutspendern fü r  d ie gescheiterte kommunistische Bew egung 
mißbraucht.

D ie  bürgerlichen Zonenparteien 
wurden im  „Demokratischen 
Block“  ka ltgestellt und neu­
tralisiert. D ie SPD  aber wurde 
„ in  sozialistischer Klassen- 
brüderschaft“  vernichtet und 
geschluckt. Und jene Sozial­
demokraten, d ie den Verrat be« 

$  griffen  und sich gegen  ihn zur 
W eh r setzten, wurden brutal 
behandelt.

So ist das Schicksal dar Ost­
SPD  eine harte W arnung fü r 
jene geworden, die glaubten, es 
gäbe m it den Kommunisten 
irgendeine gemeinsame Basis, 
auf der man sich verständigen 
kann. Aber noch mehr ist an 
diesem historischen Faktum  
interessant.

A ls die Sow jets M itteldeutsch­
land besetzten, w ar in ihren po­
litischen Plänen kein W iederau f­
erstehen der K P D  vorgesehen. 
Beabsichtigt w ar dagegen die 
Gründung eines „Blocks der 
kämpferischen Dem okratie“ , dem 
alle H itlergegner angehören soll­
ten. Buchstäblich im letzten 
Augenblick w arf Moskau den 
Kurs herum und befahl die 
Neugründung der K P D , die als 
kleine Kaderpartei alle w ich ti­
gen Positionen in  Staat und 
W irtschaft besetzen sollte. E in 
Zusammenschluß m it der SPD 
wurde strikt abgelehnt, w e il die 
Kommunisten befürchten muß­
ten, dabei in allen künftigen or­
ganisatorischen und politischen

Fragen  auf Grund ihrer hoff­
nungslosen M inderheit über­
stimmt zu werden. Bereits nach 
w enigen Monaten aber machte 
sich die Entfrem dung der aus 
Moskau zurückgekehrten K P -  
Em igranten von der deutschen 
Bevölkerung unangenehm be­
merkbar.

In  dieser Phase ordneten die 
Sow jets —  zuerst sogar gegen  
den W illen  der K P D -Fü h rer —  
die Zwangsverschmelzung an. 
Leitende SPD -Po litiker um Gro- 
tewohl wurden in Separatver­
handlungen m it sowjetischen 
Besatzungsoffizieren für diesen 
P lan  gewonnen. Man nahm so­
gar Urabstimmungen in  ostzo­
nalen SPD-Organisationen vor, 
die a llerdings • ein fü r die K om ­
munisten negatives Ergebnis 
zeigten. D ie  Macht der Besat­
zungsoffiziere entschied schließ­
lich das Schicksal der S P D : 
W ährend in  der amerikanischen 
Besatzungszone , die SPD -Lan- 
desvorstände m it 144 : 6 Stim ­
men eine Verschmelzung ablehn­
ten, wurde diese in  der Sow jet­
zone ohne demokratisches F e ­
derlesen „organ isiert“ . W e r  von 
den Sozialdemokraten nicht in 
die neue SED eintreten w ollte, 
sah sich plötzlich schärfster po­
litischer V erfo lgung und w e itge ­
henden Repressalien ausgesetzt. 
Und die neue K PD /SPD  ve r ­
mochte sich m it konzentrierter 
K ra ft  auf die Zerschlagung der

bürgerlichen Parte ien  zu stür» 
zen.

Es g ib t keine W ieder­
holungen!

D ie SED hat an diesem 10. 
Jahrestag ihrer Gründung recht 
deutlich zu verstehen gegeben, 
daß sie die M anöver von 1946 
w iederholen möchte. W iedCr 
geht das Liebeswerben um SPD 
und Gewerkschaften. E ine „neue 
sozialistische Pa rte i“ , die v ie l­
leicht nicht einmal den Namen 
SED tragen brauchte, w ird  von 
den Sow jets in  Tastversuchen 
offeriert. Auch 1946 h a tte ‘ U l­
bricht diese Tak tik  geübt! D ie 
SED ist heute kom prom ittiert 
in  jeder Beziehung. In  ihrem 
Namen kann Moskau keinen 
nennenswerten Vorschlag mehr 
unterbreiten. So sucht man nach 
neuer, „sozialistischer“ Tarnung,; 
fü r  die nun auch die westdeut­
sche SPD  herhalten soll. Im m er­
hin hat man dort den Kom m u­
nisten zu verstehen gegeben, 
daß auch SPD  und Gewerk­
schaften keine Bresche sind fü r 
einen kommunistischen E in­
bruch in  die Demokratie. Es 
g ib t heute keinen politisch den­
kenden Menschen in  der Bun­
desrepublik, der eine „K o a li­
tion“  m it den Kommunisten ein- 
gehen möchte.

„Gesamtdeutsche Arbeiterkon­
ferenzen“ , „Zentralkom itee-Be­
sprechungen m it westdeutschen 
SPD-Funktionären“ und „d ie 
M einung des westdeutschen 
S T D -Fu nk tion ä rs  W erner H .“ , 
von denen die Ostpresse in die­
sen Bemühungen leht, sind 
nichts anderes als recht prim itiv 
angelegte Täuschungsmanöver, 
m it denen die SED die Bevölke­
rung irrezuführen sucht. Dia 
W ahrheit kennen am besten 
jene Zonenbewohner, die seit 
1946 in  den Zuchthäusern de? 
Zone auf eine andere „Aktions» 
einheit“  warten . * *
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Die Parteien . 
fo rm ieren  sieh

D T. Dia Bundesparteiiage der 
größeren Parteien  stehen schon 
durchweg im  Zeichen des W ah l­
kampfes zum künftigen Bundes­
tag. Kurz nacheinander tagen 
F D P  in W ürzburg, CDU in 
Stuttgart, B H E  in Fulda und 
SPD  in München. D ie Problem e 
der Parteien  liegen verschieden, 
die Blickrichtung auf die nächste 
Bundestagswahl ist allen ge­
meinsam. Jede Parte i sucht 
möglichst schlagkräftig zu w er­
den. form iert sich im Innern 
strenger, sucht neue Ideen und 
Schlagworte (von Programm en 
scheut man sich m it Recht zu 
reden) und hält Hausputz im  
organisatorischen Apparat. Aber 
die Entscheidungen der Pa rte i­
tage gehen über den W ahlkam pf 
hinaus. Es w ird  schon überlegt, 
ob man m it dieser oder jener 
anderen Parte i näcn den W ahlen 
eine neue Regierung in Bonn 
bilden könnte. Po litiker, die 
diesen oder jönen ferneren Kurs 
der Parte i bevorzugen, werden 
in den Vordergrund geschoben 
oder suchen sich nach vorn zu 
drangen. W enn die Parte itage 
vorüber sind, w ird  man v ie l­
leicht schon m it ein iger Sicher­
heit Voraussagen köhtfen, w ie 
1957 die neue Bundesregierung 
aussehen w ird.

Beim  CD U -Parteitag steht das 
Organisatorische im Vorder­
grund. Man w ird  ein etwa 
lOköpfiges Parteidirektorium  b il­
den, in dem es genügend Män­
ner g ib t, die ihre vo lle Arbeits­
kra ft der Vorbereitung des 
W ahlkam pfes widmen können; 
mit aus diesem Grunde w ird  es 
auch vermieden, so vielbeschäf­
tig te  Bundesminister Wie Bren­
tano und Schröder oder den 
Bundestagspräsidenten Gersten- 
rriäier ah die wichtigsten Pa rte i- 
stellen aufrücken zu . lassen. 
Neben dein mehr repräsenta­
tiven  Vorstand (Adenauer, K a i­
ser, von Hassel) w ird  es in 
diesem Direktorium  vor allem 
eine Reihe von politisch tat­
krä ftigen  Männern mit organi­
satorischem Talent geben — 
etw a den früheren M inister­
präsidenten von Nordrhein- 
W estfalen, K arl Arnold, seinen 
Innenminister Franz M eyers 
oder den früheres Staatssekre­

tär Adenauers, Otto Lenz. Da­
neben w ird  die CDU freilich 
bei ihrem Parte itag  nicht ver­
säumen, dem W ähler —  beson­
ders in sozialpolitischer H in­
sicht —  ein Program m  zu prä­
sentieren, .das erkennen lassen 
seil, daß die CDU huch nach 
achtjähriger Regierungsführung 
noch genug neue Aufgaben fü r  
w eitere v ier Jahre sieht.

Auch bei F D P  und BH E lieg t 
das Schwergewicht au f den Ent­
scheidungen über die Pa rte i­
führungen, aber in  jew eils ver­
schiedener Schattierung. Große 
T e ile  der F D P  sind der Eska­
paden Thomas Dehlers müde. 
Sie hätten ihn in  W ürzburg 
gern durch einen anderen V or­
sitzenden ersetzt; nur feh lte es 
an geeigneten Persönlichkeiten. 
Man hat an Dr. M ax Becker 
gedacht, der vor ein iger Zeit 
von Adenauer so he ftig  im Bun­
destag angegriffen wurde —■ 
aber wer entsinnt sich der Ep i­
sode, w er hat Beckers Namen 
noch Im Ohr behalten t

Beim BHE w ird der bisherige 
Vorsitzende, der niedersäch­
sische M inister von Kessel, 
wahrscheinlich w iedergewählt 
werden. Kessel g ilt  als ein 
Mann von einigermaßen „bür­
gerlichen“ Neigungen. Aber er 
w ird  als Vorsitzender die Zügel 
der Partei wohl kaum in der 
Hand behalten, wenn als stell­
vertretender und geschäftsfüh- 
render Vorsitzender Frank Sei- 
böth gewählt w ird  — ein P o li­
tiker, der ausgesprochen zum 
festen Bündnis m it der SPD  
neigt. Der künftige Kurs des 
BHFj w ird  damit wohl ziemlich 
festgelegt sein.

Ein ganz anderes B ild dürfte 
der Parte itag  der SPD bieten. 
F ragen  der Parteiführung w er­
den hier mehr routinemäßig be­
handelt. Für die SPD-Führung 
geht es diesmal um zw eierle i: 
gegenüber den Funktionären 
und M itgliedern im Lande den 
wehrpolitischön Kurs der Partei, 
der vielen zu schwach ist, zu 
verteid igen  und sich zugleich 
als mögliche Regierungspartei 
zu erweisen. Kam pf gegen die 
Einführung der allgemeinen 
W ehrpflicht und Befürwortung 
eines Berufsheeres sollen beide 
Aufgaben in einem erfüllen. Zu­
gleich hofft die SPD-Führung 
offenbar auch, m it der Ableh­
nung der W ehrpflicht einen 
populären W ahlschlager zu ge­

winnen. Freilich  w ird sich 
zeigen müssen, ob die traditio­
nelle Abneigung der alten Funk­
tionärs gegen das Berufssol­
datentum nicht auch jetzt noch 
zum Vorschein kommt. An der 
Fäh igkeit, die verschiedenen 
Strömungen innerhalb der SPD 
zu einem konstruktiven P ro ­
gramm zu vereinigen, kann sich 
erweisen, ob die SPD  gegebe­
nenfalls re if wäre, die R eg ie ­
rungsverantwortung zu über­
nehmen.

Der Konkurrenzkampf unter 
den Parteien ist seit 1948 immer 
schärfer geworden. 1949 be­
gnügte man sich noch m it im­
provisierten Methoden im  Streit 
um die Wählerseele, 1953 hatte 
zwar wenigstens die CDU mit 
modernen M itteln aufzuwarten, 
aber der W ahlkam pf b lieb doch 
immer ein w en ig spielerisch. 
1357 werden w ir  einen W ah l­
kampf erleben, der sozusagen 
maschinell abläüft. Da ist alles 
auf Monate im voraus geplant, 
nichts bleibt dem Zufall über­
lassen.

Peinlicher Beifall
Man stelle sich einmal vor, 

Thomas Dehler hätte nach den 
Bundeswahlen von 1953 in der 
Bundesregierung, der er bis da­
hin angehörte, w ieder P la tz ge- * 
funden. E r wäre dann trotz un­
glücklicher „Sonntagsreden“ , die 
er nicht lassen kann, ein e ifr iger 
Gefolgsmann Adenauers geb lie­
ben.

D ie Tatsache, daß er in das 
damals geb ildete neue Kabinett 
nicht mehr „hineingenommen“ 
wurde, steht deutlich spürbar 
am Anfang seiner heute so 
feindlichen Opposition. E r wußte 
vorher nicht, daß es die größte 
Ehre eines M inisters ist, einfach 
sein Am t niederzulegen, fa lls  er 
den Regierungskurs nicht mehr 
glaubt verantworten zu können. 
W ie  stünde Thomas Dehler 
heute da, wenn er diese Tren ­
nung in einer Zeit vollzogen 
hätte, als er die von ihm heute 
so leidenschaftlich kritisierte 
Regierungspolitik  noch k rä ftig  
be jahte! Es g ib t einen Minister, 
der hierzu den Mut hatte. Das 
war der frühere Bundesinnen­
minister Heinemann. W ir  b il­
ligen nicht die Motive, die ihn 
zu diesem Schritt bewogen, aber 
w ir  haben vor ihm den großen 
Respekt, der einer solchen ge- 

{ Fortsetzung auf Seite 7)



Lieber Leser!
W ir  wollen ggrn wissen, w ie die 
Verteilung unserer Wochenaus- 
gabe in der sowjetischen Be­
satzungszone funktioniert. D ie 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, ein® Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der an folgende Adresse zu 
schicker*:

Herrn E . R e g n i  
Berlm -Tem peihof I  

Manfred-v.-Riehthofen-Str, 2, I I  
F a lls  Sie den kleinen TAG  

mit der Post erhalten, entfernen 
Sie bitte Ihre Anschrift, nicht 
aber die Marke von dem B rie f­
umschlag und schicken Sie ihn 
in einem anderen Briefumschlag 
an die ob ige Anschrift.

W ir  danken Ihnen fü r Ihra 
H ilfe ,

Moskau m iß  seine Fehler korrigieren!
A u ch  d ie  Teilung Deutschlands is t e in  Unrecht D eu tsch lan d s 

Washington (A P/D PA ). V or der Vereinigung der amerika- 
niecken Zeifungsverleger h ielt Präsident Eisenhßwer eine über 
alle amerikanischen Rundfunksender verbreitete Rede,, in der 
er zu der Abkehr der Sowjetführung vom Stalinkurs Steilung 
nahm. D ie Rede g ip felte in der Feststellung, daß noch grund­
legende Änderungen in der Sow jetpolitik  eintreten müßten, bis 
die freien Nationen es sich leisten könnten, in ihrer Wachsam­
keit nachzulassen.
Es sei „noch v ie l von Stalin 

gegen andere Nationen begange­
nes Unrecht unter seinen Nach­
fo lgern  aufreehterhalten” geb lie­
ben, erklärte der Präsident und 
erwähnte in diesem Zusammen­
hang die Fortdauer der Teilung 
Deutschlands als Ergebnis des 
sowjetischen Vetos gegen frei? 
gesamtdeutsche Wahlen, die Un­
terdrückung der osteuropäischen 
Satelliten und die Aufrechter­
haltung der Teilung von Korea.

An die Stelle der Einmann-

Zehn Jahre Politik für Deutschland
R e eh e «  s d  i a í ¡ s b e F i eh t Adenauers vor dem COU-Parteiiag
Bonn (D P A ). Unter dem Motto 

„Zehn Jahre P o lit ik  fü r Deutsch­
land" steht der Bundesparteitag 
der CDU in Stuttgart. D ie CDU 
w ill in Stuttgart schon die 
Grundpfeiler für das W ahlpro­
gramm legen, das ¡sieh im Jahrs 
1Ü57 auf außen-, inner*- und so­
zialpolitischem Gebiet auswirken 
soll. Nach der jüngsten Ent­
w icklung w ird  die Außenpolitik 
im Vordergrund stehen, zu der 
der Bundeskanzler in einem R e ­
ferat „Zehn Jahre P o litik  für 
Deutschland“ spricht.

Zu dem gleichen Thema spricht 
auch Bundestagspräsident Dr. 
Gerstenmaier. Dem Parte itag  
g in g  eine Sitzung des Bundes­
vorstandes und des Parteiaus­
schusses der CDU ’ voraus.

D ie Außenpolitik w ird  ferner 
auch im Mittelpunkt von R e fe­
raten stehen, die Bundesminister 
K a iser über die Entwicklung m 
Mitteldeutschland, der V orsit­
zende des außenpolitischen Aus­
schusses des Bundestages, K ie- 
singer, über den Kommunismus 
als W eltgefahr, halten werden.

Sorin-Vortrag fällt aus
Düsseldorf (AP/D PA ). D er ge­

plante V ortrag  des sowjetischen 
Botschafters Sorin vor dem 
,.Rhein-Ruhr rK lijb “ in Düssel­
dorf findet nicht statt. Wi'e die 
K lubleitung m itteilte, habe sich

Sorin, der die Einladung zu 
einem V ortrag  angenommen 
hatte, nach seiner Rückkehr aus 
Moskau nicht zu dem Vorschlag 
geäußert, zu dem Thema „D ie 
Sowjetunion und Deutschland" 
zu sprechen. Der „Rhein-Ruhr- 
K lu b“ ist deshalb der Ansicht, 
daß eine M itw irkung Sorins bei 
der geplanten Gegenüberstel­
lung des östlichen und w est­
lichen Standpunktes nicht zu er­
reichen ist und teilte dies dem 
sowjetische!! Botschafter mit.

■Diktatur Stalins, so stellte Eisen- 
hower fest, is t die „kollektive 
D iktatur“ getreten. Man habe 
Stalin fü r  ein ige besonders 
schwere Ausschreitungen seiner 
brutalen Herrschaft Vorw ürfe 
gemacht,' aber dem einzelnen 
Bürger in der Sowjetunion blie­
ben nach w ie vor die elementar­
sten Garantien der fre ien , Ge­
sellschaft vorenthalten. Im m er 
noch seien die meisten interna­
tionalen Problem e, die die W elt 
seit K riegsende in Unruhe ver­
setzt haben, ungelöst. So sei es 
noch zu früh, endgültig zu ent­
scheiden, ob das sowjetische R e­
gim e geeignet ist, eine Grund­
lage fü r stabile und dauerhafte 
Beziehungen zu bieten.

Die Freiheit stärken l
Den/weiteren T e il seiner Rede 

w idm ete - der Präsident den 
Beorderungen seiner dem K on ­
greß vorgelegten verstärkten 
Auslandshilfe. Eisenhower be­
tonte, daß die USA zum mindesten 
noch eine ganze Reihe von Jah- 
ren Auslandslinie leisten müß­
ten, denn es sei b illiger, die 
Freiheit zu stärken, als sie zu- 
rüekzugewinnen, Wenn sie ein­
mal verlorengegangen ist.

Deutsche Siedlungen in Sibirien
Es gibt sogar eine deutschsprachige Zeitung

Stuttgart (A P ).  Der Moskau- 
Korrespondent des Süddeutschen 
Rundfunks, Dr. Klaus Mehnert, 
hat über den Rundfunk berich­
tet, er habe auf seiner soeben 
beendeten Sibirienreise in den 
Provinzen A lta i und Kasakstan 
zahlreiche Ansiedlungen von 
Volksdeutschen gefunden. Es 
handele sich dabei nicht um 
ehemalige Reichsdeutsche oder 
K riegs- und Zivilgefangene, 
sondern um Volksdeutsche, de­
ren Ahnen im  IS- Jahrhundert 
in die Ukraine, die Wolgage-r 
biete oder nach Kaukasien aus­
gewandert seien, und die zu 
Beginn des zweiten W eltkrieges

von den Sowjets nach Sibirien 
geschickt wurden.

D ie Ansiedlungen bestünden 
größteiito iL  aus geschlossenen 
Ortschaften mit überwiegend 
vo i ks d eu tsc.h er B e vö lk er u.n g .
Mehnert sagte, er habe in der* 
Stadt Barnaul in der Provinz 
A lta i sogar die Redaktion einer 
seit Ende 1955 bestehenden 
deutschsprachigen Zeitung mit 
6400 Abonnenten besucht. D ie 
Zeitung wurde von dern russi­
schen Kommunisten Viktor 
Peskow  geleitet, der dem sow je­
tischen Redaktionsstab der Ber­
liner ..Täglichen Rundschau" bis 
zu dessen Auflösung angeüort 
habe.



te t  sich aber nicht gegen  die 
Spionage an sich, sondern gegen 
die Spionage der anderen. Das 
is t  überhaupt die „M ora l“  der 
Spionage, wenn und soweit sie 
eine hat.

D ie  moralische W ertung des 
Menschenraubes dagegen ist in 
a llen  ziv ilis ierten  Staaten ein­
heitlich, ganz unabhängig vom  
T ä ter  und vom  T a to rt: E r  g ilt  
als ein schweres Verbrechen. 
W ir  selbst würden ihn auch, 
dann verurteilen, wenn er etwa 
■— was allerdings noch in  ke i­
nem einzigen F a lle  geschehen ist 
—  von westlichen „Agenten“  im  
Ostsektor Berlins verübt w er­
den sollte. F ü r  den moralischen 
Unterschied der beiden h ier b e ­
handelten Tatbestände hat man 
sogar in  Moskau und Pankow  
noch ein gewisses, schamhaftes 
Verständnis. Einen Spionageakt 
g ib t  man dort vie lleicht einmal 
zu, wenn auch m öglichst schwei­
gend. Den Menschenraub dage­
gen  p flegt man eisern zu leug­
nen. Man behauptet notfalls 
frech, das unglückliche Opfer 
sei fre iw illig  gekommen oder 
sei im  Ostsektor „gefaß t“  w or­
den.

S p io n a g e  u n d  M e n s c h e n r a u b Schrumpfender Mai
DT. W enn ein  Angehöriger der 

Sowjetischen Besatzungsmacht, 
w ie  es dieser Tage  erwiesen 
wurde, in  W estberlin  ober­
irdisch Menschenraub betre ibt: 
das ist in  Ordnung, da kräht 
kein  roter Hahn. W enn dagegen 
die Amerikaner, w ie  die Sowjets 
soeben entdeckt haben wollen, 
unterirdisch ostzonale T e le fon ­
kabel anzapf en: das ist ein
schweres Verbrechen. D er ganze 
rote B lätterw ald  rauscht, und 
die Sowjets sind empört, ob­
wohl auch westliche K abe l be­
reits angezapft waren und wahr­
scheinlich noch sind.

In  W irk lichkeit jedoch sieht 
diese Gegenüberstellung etwas 
anders aus. Der Menschenraub 
ist ein Verbrechen, das unter 
gesitteten Völkern geächtet und 
von ihnen unter Strafe gestellt 
ist — , ganz gleich, von  wem  und 
gegen  wen es begangen w ird . 
D ie  Spionage dagegen als die 
Erkundung geheimgehaltener 
Tatsachen aus dem militärischen, 
politischen und wirtschaftlichen 
Bereich frem der Länder ist zw i­
schen rivalisierenden Staaten 
le ider seit uralten Zeiten üblich. 
D ie  sowjetische Empörung rieh-

M o s k a u  lo c k e r t  d ie  K o n t r o l l e
Dulles: Der Veränderung der Sowjetpolitik anpassen 1

W ashington (A P/D PA ). D er 
¡amerikanische Außenminister 
Dulles hat auf einer Pressekon­
ferenz die Ansicht vertreten, 
daß es in  Osteuropa Zeichen für 
ein Schwäeherwerden der K on ­
tro lle  Moskaus über die Satel­
litenstaaten gebe. Dieses Nach­
lassen habe seinen Ursprung in 
der Aussöhnung m it Jugosla­
w ien, denn wenn Moskau den 
Titoismus anerkenne, so könne 
dies unmöglich ohne Auswirkun­
gen  auf d ie kommunistischen 
Parte ien  anderer Länder hleiben.

Dulles erläuterte ferner seinen 
Vorsch lag vom  Montag, d ie Zu­
sammenarbeit im  Rahmen der 
N A T O  auf politische und w irt­
schaftliche F ragen  auszudehnen 
und teilte m it, daß die U SA  
dem in  der nächsten W oche in 
Pa ris  tagenden N A T O -R a t ent­
sprechende Anregungen vorlegen  
werden. W enn die N A T O  auch 
im m er in  erster L in ie  ein m ili­
tärisches Instrument bleiben 
werde, so sei je tz t doch eine 
-Ausdehnung des Aufgabenge­

bietes notwendig geworden, um 
sich der veränderten sow je­
tischen Taktik  anzupassen. D ie  
NATO -Staaten  sollten erwägen, 
w'ie sie m it nichteuropäischen 
Staaten w irtschaftlich Zusam­
m enarbeiten und rückständige 
Gebiete, etwa den Nahen Osten, 
unterstützen könnten.

Das „Neue Deutschland“ 
öffentlichte die „Losungen des 
Zentralkom itees der SED zum 
1. M ai 195ß‘\ D iese L osungen 
weisen einen bemerkenswerten 
Schrumpfungsprozeß auf. W äh ­
rend ihre Zahl in  den letzten 
Jahren über 80 betrug, sind es 
heute sage und schreibe nur 
noch 20 —  ein kurzer, m ilder 
Auszug aus dem früher so statt­
lichen K a ta log  kommunistischer 
Maiparolen. N ich t n u r ihre  Zahl, 
auch ihr Pathos wurde ange­
nehm gedrosselt.

D ie w ichtigste Veränderung 
aber lieg t darin, daß auch hier 
der inzwischen verfluchte „P e r ­
sonenkult“  restlos ausgemerzt 
ist. In  den beiden vergangenen 
Jahren durfte Stalin in der S3. 
oder 84. Lösung neben Marx, 
Engels und Len in  wenigstens 
noch das „unbesiegbare Banner“ 
des Kommunismus m it voran­
tragen. Heute darf er gar nichts 
mehr —• er darf überhaupt nicht 
genannt werden. In  den M ai­
losungen von 1953 noch erschien 
er als „großer Vorkäm pfer“ , als 
„der große Stalin“ , als „unsterb­
licher Leh rer und Freund“ , nach 
dessen (inzwischen als falsch er­
kannten) „W eisungen“ man „vo r­
wärts zum Sozialismus“ m ar­
schieren w ollte. Der Ächtung 
des „ Personenkults“  ist auch 
W ilhelm  P ieck zum Opfer g e ­
fallen , der in den letzten Jahren 
m it besten Wünschen fü r „G e­
sundheit und langes Leben“ 
noch einen Ehrenplatz in den 
Mailosungen hatte. Man sieht: 
wenn Moskau befiehlt, dann ist 
das Gehorchen gründlich —  auch 
ohne Kom inform .

A d e n a u e r  z u m  K u r s w e c h s e l
Abkehr vom Stalin-Mythos ist nur eine Fiktion

Locarno (D PA ). Bundeskanzler 
Dr. Adenauer, dessen Ferien  im  
Tessin  zu Ende gegangen sind, 
erk lärte in einem In terv iew  m it 
der Zeitung „Popo lo  © L ib e rta " 
in  Bellinzona auf die Frage, 
w as er von der Abkehr .der So­
w jetfü h rer vom  Stalinmythos 
h a lte : „D ie  Zerstörung des Sta­
linm ythos ist nur eine F iktion, 
wenn man nicht gleichzeitig  die 
Konsequenzen der je tz t  als 
falsch betrachteten Stalinschen 
P o lit ik  ausschaltet, und wenn

man den Satellitenstaaten, dar­
unter auch der sogenannten 
Deutschen Demokratischen. R e ­
publik, nicht die F reihe it g ibt. 
W enn es dazu käme, so müßte 
nach meiner Auffassung zw i­
schen der Sowjetunion und dem 
W esten eine starke Entspan­
nung eintreten.“

Zur gegenwärtigen politischen  
L a ge  erklärte der Bundeskanz­
ler, seit der zweiten Genfer 
Konferenz habe sich die inter­
nationale La ge  beträchtlich ver­
schlechtert,.



So sind sie wirklich i

Die Posaune von Pankow
Im Ostberliner „ Jugendforum“ 

macht ein Mann von sich re ­
den, den man ein ige Jahre aus 
den Augen verloren hat: Ger- 
hart E isler, kleiner Goebbels 
der Kom intern, auch „D ie P o ­
saune ' von Pankow “  genannt. 
Altkommunisten kennen den 
kleinen, vita len  Demagogen; 
den Jugendlichen, zu denen er 
spricht, ist E is ler m itunter noch 
ein Rätsel. Grund genug, seinen 
W erdegang zu zitieren.

E is ler wurde am 6. Ju li 1898 
als Sohn des österreichischen 
Gelehrten D r. Ru dolf E is ler in 
L e ip z ig  geboren. A u f journali­
stischen P faden  stieß er 1918 zur 
Kommunistischen Pa rte i Öster­
reichs. H ier  red ig ierte er bis 
1920 die bucharinistische Zeit­
schrift „Kommunismus“ , die 
zw e i Jahre später von der K o ­
m intern als „linksextrem “ auf­
gelöst w erden sollte. Seine 
Schwester Ruth Fischer, heute 
als „T rotzk istin “ in den USA, 
holte ihn zu sich in  die Berliner 
Bezirksleitung der K P D . Durch 
ihre Verm ittlung wurde er ..po­
litischer R.edakteur der „Roten  
Fahne“. A ls die K P D  1923 den 
„nationalen“  K u rs proklamierte, 
änderte E is ler eigenmächtig 
einen wichtigen A u fru f des aus 
Moskau entsandten Radek, der 
schwere politische Fo lgen  hatte. 
E is ler w urde fristlos entlassen,, 
anschließend von der GPTJ kon­
tak tiert und 1923 zum Erstau­
nen a ller Berliner Kommunisten 
in  der Inform ationsabteilung der 
Berliner Sow jetbotschaft ange­
stellt. N ur w en ige wußten, daß 
sich E isler diesen Posten durch 
einen Verra t an seinem später 
hingerichteten Leh rer Bucharin 
verdiente.

Zwischen Stalin 
und Bucharin 

A ls E is ler 1928 in die P a rte i­
käm pfe der K P D , in der Th ä l­
mann m it den „U ltralinken“ um 
die Macht rang, verw ickelt w ur­
de, holte ihn Stalin nach M os­
kau. H ier hat er vermutlich die 
dunkelste R o lle  seines Lebens 
gespielt. Bucharin h ielt E is ler 
fü r seinen Vertrauensmann, E is­
ler aber hat Bucharin laufend 
an Stalin verraten. Zwei Jahre 
lebte E is ler in  strenger Iso lie ­
rung von der deutschen K P  in
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der Sowjethauptstadt. 1930 g ing 
er in i besonderer M ission nach 
China. E r  .selbst hat in  Am erika 
dazu erklärt, daß sein Au ftrag  
rein nachrichtendienstlicher N a ­
tur gewesen sei. D er nächste 
A u ftrag kam w ieder von Stalin : 
1933 in die USA. E is ler pendelte 
im  Kom in form -Auf trag .zwischen 
N ew  York, Paris, P ra g , W ien , 
Kopenhagen und Madrid.

1937 wurde E is ler nach M os­
kau befohlen. Es w ar die Zeit 
der großen „Tsehistka", der Sta- 
linschen Säuberung. V iele K om ­
munisten lehnten damals eine 
solche Berufung nach Moskau 
ab. E is ler g in g  ohne Furcht, er 
w ußte: Stalin brauchte ihn als 
Prozeßzeugen gegen seine poli­
tischen Feinde. E islers Zeugen­
protokolle dürften fü r manche 
H inrichtung der letzte M osaik­
stein gewesen sein. D inge, die er 
heute vergessen wissen möchte.

1939 in  Paris, wußte er sich 
als einer der wenigen dort le­
benden Kommunisten sofort 
dem H itler-S talin -Pak t anzupas­
sen. E r  stellte sich fre iw illig  
den französischen Behörden, die 
ihn in Vernet internierten. M it 
mexikanischem Visum kam er 
1941 nach den USA, die ihm für 
N ew  York  Aufenthaltserlaubnis 
gaben. A ls „jüdisch verfo lg ter“ 
und „bürgerlicher Journalist“  
vermochte er jahrelang die Ein-

wanderungsbehördeiS zu täu» 
sehen, die —  so seltsam das 
klingen m ag —  niemals erfuh­
ren, welchen Kom in tem vertreter 
sie beherbergten. Erst 1946, als 
E is ler ein Ausreisevisum in die 
Sow jetzone Deutschlands bean­
tragte, stieß den Amerikanern 
die Fragebogenfälschung des 
„bürgerlichen Journalisten E is­
le r“  auf. D ie Untersuchung sei­
ner Am erika-Tätigkeit brachte 
dann mancherlei zutage. Sechs 
Jahre Gefängnis fü r Spionage­
tätigkeit und ein iges andere lie ­
ßen sich danach fü r E is ler nicht 
mehr umgehen. A ber: Eine un­
bekannte sowjetische Stelle gab 
25 000 D ollar Kaution, E is ler 
b lieb auf freiem  Fuß , „ ,

A n  Händen und Fü ß en . * s
E isler flüchtete, und die Um ­

stände dieser Flucht gehören, 
heute zur Kom intern-H istorie. 
Das polnische Schiff „B atory“ 
nahm den harmlosen Spazier­
gänger im N ew  Yorker H a fen  
illega l an Bord. A ls ihn die 
Engländer auf der britischen 
Zwischenstation auf amerikani­
schen Auslieferungsantrag von 
Bord holten, mußte E is ler an 
Händen und Füßen fortgetragen  
w erd en . .  a-

O ft m ag er diese W iderspen­
stigkeit bereut haben. Manchmal 
w äre er lieber bei seiner „tro tz- 
kistischen“  Schwester in den 
USA. So aber ließen ihn die 
B riten  nach Pankow, w o er zum 
Propagandachef der Zonenregie­
rung avancierte. Im  Sommer
1952 setzte U lbricht ihm einen 
SED-Funktionär- vor die Nase,
1953 w ar die „Posaune von Pan ­
kow “ verstummt. D ie „am erika­
nischen Kartoffe lkäferabw ürfe 
auf die Zone“ waren sein letztes 
propagandistisches M eisterwerk. 
A ls Hochschuldozent und R e ­
dakteur schlug er sich durch bis 
zu jenem  „Jugendforum “ , das 
sein „eome back“ bedeuten soll. 
A ber in  den A u fstieg  mischen 
sich neue Töne aus Moskau,, die 
Rehabilitierung Bucharins und 
die Untersuchungen gegen sta- 
linistische Provokateure. V ie l­
leicht sollte man auch ein paar 
Geschichtsfragen stellen auf 
dem  Jugendforum sgg



Unter dem Motto: ?>Erhaltet 
öiiseren Werktätigen jeden Er­
hol ungs platz!“ Private Reisen 
sind durch eine weitere Dezi­
mierung der Privatpensionen 
uhd -quartiere fast unmöglich 
geworden, t'brig bleibt die 
„organisierte Reise“ zum vom 
FD G B  fest gelegten Ferienziei.

W er eine oder mehrere FDGR- 
Reisen hinter sich hat, kennt 
diese Form der „Erholung“ nun­
mehr zur Genüge. Alles ist 
„organisiert", vom Frühstück 
bis zur „politischen Freizeit­
gestaltung*'. Der Ferienscheck, 
im Betrieb oft teuer genug er­
kämpft , birgt noch immer die 
gleichen Enttäuschungen'. Das, 
was zu „organisieren" wäre, ist 
nämlich nicht organisiert! Die 
Quartiere entsprechen nicht den 
Bestellungen, Ferienorte werden 
in letzter Minute „umdispo- 
niert“, Ehepaare, dürfen sich, 
mit fremden Reisegenossen in 
unvorhergesehene 3 - Bett - Zim­
mer teilen und des Altgewohn­
ten mehr. Aus der Ferienwande­
rung wird ein Betriebsausflug, 
in die Geselligkeit mischt sich 
die PoUtkuKur. und das ganze 
„Erhoinngs"theater hängt einem 
nach wenigen Tagen zum Halse 
heraus.
Ferien ohne Kinder

Viele Eltern mußten 1955 ohne 
ihre Kinder in Urlaub fahren, 
weil die FDGB -  Heime nur 
„Werktätigen“ offenstehen soll­
ten. In diesem Jahr wollte man 
mehr Familienreisen „organi­
sieren“. SED und FDJ haben 
aber . nicht einen Augenblick 
daran gedacht, ihre künftigen 
Pionier- ir d  Wehrertüchti- 
gungsiager zu dezimieren. W ie­
der wird getrennt gefahren: 
Mindestens jeder zweite schul­
pflichtige Jugendliche wird ganz 
routinemäßig in eines der straff 
gelenkten Jugendlager expe­
diert. Kompaßkunde und Ge­
ländeübungen werden den Ge­

nuß der Natur ersetzen. Rund 
40 OüQ Jugendliche gehen in 
Ausbildungslager der GST, 
während alle übrigen Lager die 
„Verteidigungsbereitschaft“ ins 
Ferienprpgramm mit übernom­
men haben.

Angst vor Badegästen 
30 000 Jugendliche sollten 1956 

in die Hphe Tatra, nach Bul­
garien und auf die Krim. An 
ihrer Stelle werden 8000 FDJ- 
Funktionära dorthin fahren. 
Dem Neuausbau von 6 FDG B- 
Heimen steht die Eröffnung 
allein 26 neuer Funktionärs- 
erholungsheime gegenüber. W er 
diese Heime kennengelemt hat, 
weiß, auf welcher proletarisch 
klassifizierten Rangstufe der 
FDGB-Urlauber steht. Gleich­
zeitig w ird der Zonenbevölke­
rung erzählt, daß sich in der 
Bundesrepublik nur „Kapita­
listen und Großverdiener“ Tlr- 
laubs'reisen zu leisten vermögen. 
Die Aushänge an jedem West­
berliner Reisebüro dürften als 
Gegenargument genügen, Jede 
Sekretärin, geschweige denn der 
gu (verdienende Facharbeiter, 
kann es sich im Westen leisten, 
seinen Urlaub an der französi­
schen Riviera, auf Sizilien oder 
in Skandinavien zu verbringen. 
Dem Mann aus Leipzig aber 
wird es als verdächtig ange- 
kreidet, wenn er ein Privat­
quartier in einem Fischerdorf 
an der Ostseeküsto beziehen 
Will.

Verfolgt man die kommu­
nistischen Zeitungskommentare, 
dann geschehen geheimnisvolle 
Dinge an der Nord- und Ostsee­
küste der Bundesrepublik: Ma­
rineübungen, Bunkerbau, jeder 
Küstenstreifen militärisch ein­
geplant. Die westdeutschen 
Camping-Freunde würden große 
Augen machen, wenn man ihnen 
dies erzählte. Aber warum ist 
die Ostzonenküste zu vier Zehn­
teln ihrer Länge „militärisches 
Verteidigungsgebiet“ ? Warum  
■werden die Badegäste so ängst­
lich verscheucht, wenn sie ein­
mal einige Kilometer den
ihnen zugewiesenen Strand ver­
lassen? Warum wird die durch 
dia an Polen abgegebenen Ge­
biete bereits stark zusammen­
geschrumpfte Ostzonenküste 
auch helite nur zur knappen 
Hälfte ausgenutzt?

In der Bundesrepublik fährt
jeder, der will, auch mit
kleinem Geldbeutel, dorthin, wo 
es ihm beliebt. Für die Zonen- 
bevölkerung ist der Urlaub ein 
Glücksspiel geworden, wird die 
Erholung von der „gesellschaft­
lichen“ und der Arbeitsleistung 
abhängig gemacht. Und möchte 
man nicht gerade dann einmal 
Urlaub machen, Urlaub von
allem, auch von der SED?
- Inzwischen ist auch die Hoff­

nung der letzten "^.Individua­
listen“ zerstört: Das gerade für 
1956 vielpropagierte Sowjet- 
zonen-Camping hat auch dis 
„Jungen Pioniere“ angezogen, 
die ab. Juni auf jedem Camping­
platz einen — Pionierstutzpunkt 
errichten wollen! Da kann man 
nur sagen: „Pack* die Badehose 
ein ♦ • —  um wenigstens au?
dem Balkon noch ein paar Ur­
laubstage zu genießen . . . Nur  
vergessen Sie nicht, die W oh­
nungsklingel abzustellen! Es 
könnte der „Nationale - Bh’ont- 
Aufklärer“ sein, der Sie zur 
nächsten Einwohnerversamm­
lung holen w i l l . . .

Sie wollen nicht zurück
iliisseidorf (AP ). Keiner von 

(len gegenwärtig noch in vier 
Wohnlagrern in Nordrhein-West­
falen untergebrachten -1098 hei­
matlosen Ausländern aus ost­
europäischen Ländern habe bis­
her einen Antrag auf Repatri­
ierung gestellt, teilte ein Spre­
cher des Arbefts- und Sozigl- 
m inisteriums von. Ifornrhetn- •

Westfalen auf einer Pressekon­
ferenz mit. Von insgesamt 
16 585 Displaced Persons in 
zwölf Lagern, deren Betreuung 
das Land Nordrhein-Westfalen 
am 1. Juli 1950 übernahm, konn­
ten bisher 12 487 in Wohnungen 
oder Heimen untergebrachi W e r ­
der..

W arum  sind Urlaubsreissn gefährlich?
Enttäuschung über nicht «ingelöste Versprechungen 

Zahlreiche Zonenbewolmer, die im vergangenen Sommer nicht 
in die Bixndesrepublik reisen konnten, wurden von der SED  
damit vertröstet, daß im Sommer 1956 „jedermann reisen kann, 
wohin er will“, Jetzt werden die Urlaubspläne gemacht, und 
wie ist die Lage? Der Urlaubsverkehr nach dem Westen wird 
Tön den Ostbehörden in jeder möglichen Weise behindert und 
eingeschränkt. Gegen vy ostdeutsche Besucher, dia ihre Ver­
wandten in der Zone besuchen möchten, wird in den ftpxnmu- 
nistischent Provmzzeitungen eine gehässige Kampagne geführt.



Schaßen der „Vergangenheii" , -Kelns Ängsi» Genosse Bulganln, ich 
hafa® immer die Fazieümie vor Äugeni
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Peinlicher Beifall
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wissenhaften Entscheidung ge­
bührt. E r steht als Mensch und 
als überzeugungstreuer Po litik er  
turmhoch über denen, die einst 
dabei waren und haute den 
Begierungswagen m it Schimpf­
kanonaden verfolgen .

Schimpfen überzeugt n icht 
Honoriert w ird das nur in 
Pankow, wo Thomas Dehler 
heute als Kronzeuge gegen  das 
„diktatorische System" der Bun­
desrepublik gefeiert w ird . Der 
liberaldemokratische (und pro­
kommunistische) „Morgeh*‘ 
schreibt z. B . : „Andererseits er­
innern w ir  uns noch gut der 
W orte so bekannter Persönlich­
keiten der F D P  w ie  Dr. Dehler

und Dr. Keinhold Maier, daß 
die Demokratie im Bonner Staat 
m it Füßen getreten w ird  . . .“ 
Und die ebenfalls prokommu­
nistische „Neue Zeit", die sich 
nicht auf Erinnerungen, sondern 
auf die frische W ürzburger Beda 
Dehlers beruft, sagt: „M it schar­
fen W orten geißelte Dr. Dehler 
die P o litik  der Bundesregierung 
und richtete seine K r it ik  be­
sonders gegen die diktatorischen 
Methoden Adenauers . . .  sowie 
gegen die Ausschaltung des 
Bonner Parlaments.**

Der feindschaftlichen K riegs ­
erklärung Delilers gegen die 
Bundesregierung und den Bun­
deskanzler — von Opposition 
kann man hier nicht mehr 
sprechen — fo lg t  das Lob  Pan­
kows. Das is t ein peinlicher 
Beifall.

SSD, herhören!
D er kleine TA O  w ird  ver­

sandt und verte ilt ohne
Rücksicht auf d ie politische 
Gesinnung des Empfängers, 
Gegner sind als Em pfänger
sogar besonders beliebt,
denn sie haben es nötiger 
als andere, die W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird, kann den kleinen TAO  
also ruhig bei der Po lize i 
oder beim Bürgerm eister­
amt oder be! seiner Dienst­
stelle abgeben. Übrigens
w ird  er auch dort gern 
gelesen.
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BILDER DER WOCHE. Oben: Audi bei guter Kasse hat ein Finanzminister Sorgen. 
Schaff er bei der Steuerdebatte im Bundestag. — Unten: Präzisionsarbeit leisten diese 
v ier Luftakrobaten der Royal A ir  Force in ihren Hunter-Düsenjägern. Die in Schott­
land stationierten Kunsifiieger haben Chrustschow und Bulganin über Marham ihr 

halsbrecherisches Können vorgeführt.


